
Neo-Rechter Zitelmann
„Neurotisch, ängstlich, feige“
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P r e s s e

Schlamm
und Berg
Die Welt-Redaktion streitet
um den politischen
Kurs des Springer-Blattes.

n der Redaktion derSpringer-Zei-
tungDie Weltwehrensichrund 50IMitarbeiter mit Unterschriftenli

sten, Brandbriefen und Appellen a
die Verlagsleitung gegen den Re
sortleiter „Geistige Welt“, Rainer
Zitelmann, 36. Der Historike
(Doktorarbeit: „Hitler – Selbstver-
ständnis eines Revolutionärs“),seit
1. Dezember1993 imAmt, bugsiert
das Blatt nach Ansicht der Kollege
in Republikaner-Nähe.

ScharfmacherZitelmann beklagt
viele Konservative seien „neuro-
tisch, ängstlich, feige“ undbetrieben
„Appeasementgegenüber denLin-
ken“. Die Nazi-Machtergreifun
und die Apo-Revolte („Doppeltrau
ma der Niederlagen von1933 und
1968“) hätten dasbürgerliche Lage
geschwächt, glaubt der Journali
einst Schüler des Berliner Professo
Ernst Nolte und Cheflektor desUll-
stein Verlags.

Assistiert vom neuen Feuilleton-
chef Heimo Schwilk und Kulturre-
porter Ulrich Schacht, beide vorhe
bei der Welt am Sonntag, eifert Zi-
DER SPIEGEL 11/1994
telmanngegen den liberalenSchrift-
steller Rolf Hochhuth, 62, der al
Welt-Kulturkorrespondent jede
SamstagLiteratenvorstellt.EineFol-
ge über MartinWalser blieb unge
druckt; Schwilk kündigte an, künftig
auch auf Hochhuths Theaterkritike
verzichten zu wollen.

Hochhuthwirft den Welt-Rechten
„Imponiergehabe“ und „blödeBes-
serwisserei“vor. Als der Dramatike
Lobbriefe des Ex-Herausgebe
Claus Jacobierwähnte, habe ihm
Schwilk, so jedenfallsHochhuth in ei-
nem Brief an Redaktionsdirekto
Manfred Geist,beschieden: „Kom
men Sie uns doch nichtdauernd mit
diesen altenMännern, dieinteressie-
ren hier ebensowenig wie diezwei
noch vorläufigen Chefredakteure.
Zitelmann bestreitet den Affront.

Zur Deutschland-Premiere vo
Steven Spielbergs Film „Schindle
Liste“ ließZitelmann denAutor Will
Tremperloslegen: In derRegiekuns
des Amerikaners sei „etwas Wider-
wärtiges“, die dargestellte „wildwest-
artige Räumung“ des Ghettos vo
Krakau könne soblutrünstig nicht
verlaufen sein; zum Beleg zitier
Tremper ausReden desSS-Führers
Heinrich Himmler.

Der Rechtsdrall stört den Versu
des Verlages, derWelt(Jahresverlust
70 Millionen Mark) im Wahljahr
mehrLeser in der bürgerlichen Mitt
zu verschaffen. Etliche Korrespo
dentenbeklagen in einem Schreibe
an den Verlag „zunehmende Ver
quickung“ mit der rechtslastigenJun-
gen Freiheit (JF), die 1986 imDunst-
kreis derRepublikaner entstand un
selbst in derWeltals „Zeitung in der
Grauzone“charakterisiert wurde.

Geradezuhymnisch feiert das Ob
jekt Zitelmanns zahlreicheBücher.
Welt-Korrespondent Carl Gusta
Ströhm, ein Osteuropabeobacht
und Ex-Welt-HardlinerGünter Zehm
(„Pankraz“) erscheinen gern in de
Rechtsaußen-Blatt.

Zu den Neo-Rechten in derWelt
habe RedaktionsdirektorGeist lan-
ge geschwiegen, wie Insider beric
ten. Springer-VorstandschefGünter
Prinz betrieb Krisenmanagemen
Hochhuths Rausschmiß wurde z
rückgenommen. Zitelmannselbst be
wertete die Aufregung umseine Per
son im Kollegenkreis als „Aufstand
des Schlamms gegen denBerg“.
Carlos mit demhohen C. WennKleiber
ein Stückstudiert, traut ernicht einmal
den gedrucktenNoten. Immer liest er
im Autograph derKomponisten nach
notfalls mit derLupe. GenaueSpielan-
weisungen schreibt er aufZettel und
stellt diese denMusikern nach der Pro
be aufsNotenpult.

Daheim lauscht er stundenlang de
CDs der Kollegen, sicher ein Tort.
Nachdem er, vorJahren, mit demPiani-
sten Alfred Brendel dasvierte Beetho-
ven-Konzert angesetzthatte, rief er
schonsechsMonate vorher an, dasTele-
fon auf dem Flügel: „Ichhabe nun 24
Aufnahmen durchgehört, und ichden-
ke, diese Stelle sollte sogehen.“ Er
spielte sievor, und sieging so.

Am tiefstenmißtraut Kleiber dem ei
genenKönnen – er, derSohn deslegen-
dären Dirigenten Erich Kleiber (1890
bis 1956), dem ernacheifert undsich,
traumatisch, unterlegen wähnt.Sein Re-
pertoire istwinzig. Er kenntjedeNote in
den neunMahler-Sinfonien, aufgeführ
hat er noch keine. KeineMozart-Oper,
keine Bruckner-Sinfonie,nicht einmal
BeethovensNeunte.

Doch was er macht,macht er mit radi-
kaler Perfektion, und wehe, der Betri
macht nicht mit. In Hamburg warf er
„Falstaff“ hin, in New York „La Travia-
ta“, in Wien „La Traviata“ und
„Carmen“. Bei den WienerPhilharmoni-
kernlief er wortlos aus derProbe undhin-
terließ imHotel Imperial eine Botschaft
„Bin ins Blaue gefahren.“ In Münche
ließ er einmal dasvolle Haus warten und
trautesich nicht raus: Erhabe den An-
fang vergessen.Freunde schoben den
Zauderer in den Graben, mit derersten
Orchesterfanfarefing Kleiber Feuer.

Wenn esläuft, wie es laufensoll, steckt
er auch schon mal die linkeHand in die
Fracktascheoder guckt bewegungslo
zu, wie es läuft – scheinbarohne ihn, in
Wahrheit nur seinetwegen.

Dann, etwa beim walzerseligen Jo
hann Strauß,leistet sich derGestrenge
durchaus auch einenmusikalischen
Spaß. Früher, bei denMünchner Fa-
schingskonzerten,trat er in Guru-Ge-
wändern oder alsStehgeigerStrauß per-
sönlich vor dasOrchester, und alsBoris
Becker hat der Maestro auf demklin-
genden Court den Dreivierteltaktsogar
mit dem Tennisschläger dirigiert.

Selbstwenn es ernstwird in derOper,
wenn Otello seine Desdemonawürgt
oder die Traviata auf dem Sterbelag
liegt, steht Don Carlos als lächelnd
Heros, traumverloren, imGraben und
merkt nicht, wenn, wieeinst in der Mai-
länder Scala, die Erde bebt und der
schwereKronleuchter über ihmschau-
kelt. Dann ist ereinfach weg. Y


